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„Aber mich hält man hier an den Frackſchößen zurück, 
Exzellenz!“ 


„Ich nicht, Wiſſeliuck, und die, die hinter mir ſind, nicht! 
Ich ſchicke Sie dem toten Heiligen Reich und dem lebendigen 
unheiligen Rheinbund auf den Hals! Gehen Sie hinaus 
„ helſen Ste draußen die heimlichen Flämmchen im deut⸗ 
ſchen Kohlenmeiler ſchüren — bis zum nächſten Jahr — 
dem großen Brandjahr 1809! Danken Sie mir nicht! Es 
geht nicht um Sie und nicht um mich, ſondern um das all⸗ 
gemeine Weſen zwiſchen dem Niemen und der Maas 
Legen Sie morgen gegen Mittag bei mir eine Viſite ab! 
Wir ordnen dann Ihre Ausfahrt!“ 

Der Kandidat Wiſſeliuck hatte die Exzellenz und den 
Leutuant bei ihren geheimen Berliner Beſprechungen ge⸗ 
laſſen. Er ſchritt durch die laue Sommeruacht nach ſeiner 
Dachlammer am Fiſchmarkt. Er ſaß am offenen Fenſter. 
Unten im Erdgeſchoß war noch Lärm. Dort ſtritt ſich wie⸗ 
der der Akziſerendant Paſternack mit ſeinem Weib und 
ſeinen Töchtern, ob er ſich, dem Brauch der Zeit folgend, 
auch den Zopf abſchneiden laſſen ſolle oder nicht. Der Zank 
ging ſchon ſeit Wochen. Er war, die Gaſſen lang, in jeder 
zweiten Familie zu Hauſe. Überall eiferten die Frauen, die 
am Alten hingen. dagegen, daß ihre Männer, ihre Söhne 
künftig mit kurzgeſchnittenen Bubenköpfen herumlaufen 
ſollten 

Juel Wiſſelinck blickte, von der hohen, luftigen Warte 
ſeiner Dachſchrägung, über die mondbeſchienenen Firſte von 
Königsberg, auf den ſtillen Spiegel des Pregelarms, zu den 
alten Giebeln der Kuiephofinſel dahinter. An der Schmiede⸗ 
brücke ſtand da das Haus des Heringsgroßhändlers Piaſte. 
Dort, zwiſchen welſchem Gezeter und Gezappel, hatte er, im 
vorigen Herbſt, die Reichsgräfin Eliza Praunheim zuletzt 
geſehen. Er wußte, daß fie nun ſchon ſeit Oſtern die Rhein⸗ 
undfüritin Viktor zu Praunheim⸗Keſtrich⸗Krähenſtein war. 
Es hatte in den Gazetten geſtanden. Napoleon ſelber batte 
ſich durch einen Marſchall von Frankreich bei der Hochzeit, 
drunten am Rhein, vertreten laſſen. 

Drunten am Rhein ... der Kandidat Wiſſelinck ſeufzte. 
Im Erdgeſchoß war es ſtill geworden. Der Streit um den 
Bubenkopf des Haus vaters vertagt. Im Schweigen der 
Nacht ſah der Mann in der Dachkammer ſtumm hinüber auf 
pet Feuſter im erſten Stockwerk des Negozianten Piaſte. 
Drunten am Rhein .. die Wellen des Rheins rauſchten 
— fie fluteten ihre Bahn nach Niederlanden und Nordſee — 
und keine rollte zurück 

Und drüben — in jener Stube — hinter den zwei Schei⸗ 
ben — eine Treppe hoch, ſaß, vor den in düſterer Erinne⸗ 
dung verlorenen Augen Juel Wiſſeltucks ein großer weißer 
Vogel auf der Stange. Er ſträubte ſeinen Schopf. Er öff⸗ 
nete ſeinen Schnabel. Er ſchlug mit den Flügeln. Er ſchien 
Immer rieſiger zu wachſen, und ſein gell kreiſchender Schrei 
Hallte über ganz Europa: „Vive I'Empereur !!!)“ 
Je Vive l’Empereur!” Das Regiment napoleoniſche Hu⸗ 
Aren. da unten am Rhein, beſtand aus Elſäſſern aus der 
gaberner Gegend. Ste konnten ſonſt kein Wort Fran⸗ 


Bromberg, den 23. Januar 


1929. 


zöſiſch. Sie hatten nur gelernt, heute, am 15. Auguſt 1808, 
dem vierzigſten Geburtstag des Kaiſers, ihr „Vive IEm⸗ 
pereur!“ zu zufen, Die leichten Reiter ſchrien es mit In⸗ 
brunſt. Sie waren auf dem Marſch von Dalmatien nach 
Spanien. Ste raſteten nur für dieſen Napoleonstag im 
Schloß und Reſidenzſtädtchen Keſtrich am Rhein. Sie waren 
in langer Linie 1 der grünen Wieſe im Schloßpark auf⸗ 
geritten — eine Mauer von Männern, ſcharlach von Kopf 
bis zu Fuß, auf ſchneeigen Schimmeln, in goldenem Sons 
nenſchein unter dem blauen Himmel, von ſchwarzen Maſſen 
des Landvolks umrahmt. Die Säbel blitzten. Die Trom⸗ 
peten ſchmetterten. Die Kehlen dröhnten: „Es lebe der 
Kaiſer!“ 

Auf ſchnaubendem, tanzendem Andaluſierhengſt, hoch⸗ 
gewachſen, goldüberladen, mit wehendem Reiherbuſch und 
flatterndem Pautherfell, tummelte ſich vor der Front ein 
glänzender, ſchnurrbärtiger Mars. Der Rheinbundſouverän 
und Kaiſerlich Franzöſiſche Brigadier der Kavallerie, Fürit 
Viktor zu Praunheim, hielt ſelbſt zu Ehren des Tages die 
Parade über das durchziehende Regiment. Dann ſchwang 
er ſich aus dem Sattel. Der Oberſt der Huſaren führte 
ihm die beiden Tapferſten ſeiner Tapferen vor: einen 


alten Trompeter und einen zwanzigjährigen Rittmeiſter. 


id der hochgeborene Kriegsgott in Purpur und Veilchen⸗ 
blau, mit den goldenen kanſerlichen Fangſchnüren, umarmte 
die beiden und küßte fie im Namen des Kaiſers und neſtelte 
ihnen das Kreuz der Ehrenlegion am roten Bändchen auf 
den Attila und geleitete ſie, wieder zu Pferde, an der Front des 
Regiments vorbei, und alle Offiziere hielten den Säbel zum 
Sporen geſenkt und alle Huſaren ftillgefeffen an der Schul⸗ 
ter, und am rechten Flügel ſchrien die Trompeten und 
donnerten die Pauken zu Ehren der neuen Ritter der 
Ehrenlegion. 


Weiter hinten im Park waren lichtgrüne, ſonnendurch⸗ 
blitzte Schattenzelte aus Buchenreiſern aufgeſchlagen. Auf 
langen Holzbänken, von Brettertiſchen, ſchmauſten da nach⸗ 
her die Huſaren. Sonntäglich geputzte rheiniſche Mädchen 
aus dem Städtchen drüben warteten ihnen mit Schweine⸗ 
braten und Schoppenwein auf. Aus allen ihren Eltern⸗ 
häuſern wehte dort, neben dem uralten Schwarz⸗Silber 
der Praunheimſchen Hausfarben, das Blauweißrot der 
Trikolore und blähte ſich windrauſchend von den Türmen 
des Schloſſes Keſtrich. l 

Eſeuumſponnen, ein grauer Rieſe, wuchtete der Reſi⸗ 
denzbau auf römiſchen Legionsquadern. Im großen 
Gartenſaal hielten der Souverän und die Souveränin 
Tafel. Die beiden neuen Ritter der Ehrenlegion, der Nitt- 
meiſter und der alte Trompeter, ſaßen rechts und lints 
von der Fürſtin Eliza. Sie trug zu ihrem nilgrünen, mit 
matten Flußperlen überſäten Hofkleid einen Eliſabeth⸗ 
kragen aus Brabanter Spitzenkanten und, darüber drapiert, 
einen jener fait unerſchwinglichen ſpinnwebfeinen Kaſchmir⸗ 
ſchals, wie fie die hohen Damen Europas, darin allein Na⸗ 
poleons Zorn trotzend, aus England, unter Lebensgefahr 
der Blockadebrecher, einſchmuggeln ließen und zehnfach mt 
Gold aufwogen. Ihre dunklen Augen lächelten in dem 
hübſchen, lebhaften Geſicht. Ihr Mund lächelte und nippte 
den beiden Ehrengäſten zu und plauderte mit ihnen — von 
der neuen Kampagne in Spanien und dem Bauchredner 
Fitz⸗James in Paris und von der ſchönen Madame Belmont 
vom Theatre Vaudeville, die ſich, zu allgemeiner Heiter⸗ 
keit, hoffnungslos in ihren geſchiedenen Mann verliebt 

be, und von den Präſenten der Rheinbundfürſtinnen an 
die Kaiſerin Joſeſine bei deren Hoflager in Mainz: Für 


zehn Millionen Livres au Diamanten — für zwei 


nen an Perlen — für drei an Porzellan und goldenem und 


filbernem Gerät... Dann gab fie dem Pagen hinter ihr 
einen Augenwink, ihr den Seſſel zu rücken. 

Ich muß die Tafel aufheben, mein Kapitän!“ ſagte fie 

u ihrem rechten Nachbar. „Die 
Sr mit Gepäck beladen. Der Fürſt 
wenigen Stunden!“ 

„Nach Erfurt, Euer Hoheit?“ ! 

„Ben Fürſtenkongreß. Es ſind noch einige Wochen bis 
zum Beginn. Aber jetzt ſchon werden die Bauernpferde 
aus allen Dörfern zu den Poſtſtationen getrieben. Die 
Straßen werden von der ganzen hohen Welt Europas 
wimmeln! Wir würden in letzter Stunde Gefahr laufen, 
mit unſerer Suite irgendwo unfreiwillig liegen zu bleiben!“ 

In ihren Gemächern ließ ſich die junge Fürſtin Eliza 
zu Praunheim von dem Schwarm ihrer Zofen in die leichte, 
weißmuſſelinene Reiſerobe hüllen. Sie hatte ſich ihr Kam⸗ 
mermenſch, das blonde Martche, vom Odenwald an den 
Rhein in die Ehe mitgebracht, und ebenſo die Hofiungfer 
ihrer Mädchenzeit, die Baroneſſe Boxbach, und aus der 
dortigen Nachbarſchaft die Gräfin Tromm. Die Louiſon 
romm ſchwatzte wie eine Elſter begeiſtert von Erfurt. 

„Es werden außer dem Kaiſer und dem Zaren ein Groß⸗ 
fürſt, vier Könige und vierunddͤreißig andere Rheinbund⸗ 
fürften, vierundzwanzig Staatsminiſter, dreißig Marſchälle 
ſich verſammeln! Dutzende von Herzögen des franzöſiſchen 
Kaiſerreichs! Talma kommt mit ſeiner ganzen Truppe von 
Akteurs aus Paris!“ 

m . und der Staifer von Sſterreich ſchickt einen ſimplen 
General ...“, ſagte die Boxbach. „Mein Tiſchnachbar, der 
Huſaren⸗Colonel, meinte, das ſei ſchon der Kriegskomet für 
nächſtes Jahr!“ 

„Dafür erſcheint der Bruder des Königs von Preußen!“ 

„Der Fürſt!“ verkündete von der Türe, nachdem er um 
Einlaß gebeten, mit ſeinem Stab aufklopfend, würdevoll 
der Hofmarſchall, Marquis de Dondidier de Fouxmaigne, 
ſo wie ſein Amtsbruder in Fontainebleau ſchallend rief: 
„Der Kaiſer!“ 

Der Fürſt Viktor trat reiſefertig ein, geſtiefelt und ge⸗ 
ſpornt, mit umgehängtem ſilbergrauem Feldmantel. Er 
hatte die letzten Worte gehört. Er ſchnippte verächtlich mit 
den Fingern in die Luft. 

. „Mögen die Preußen daheim bleiben! Man wird in Er⸗ 
furt wenig Zeit für den Prinzen Wilhelm übrig haden!“ 

„Man braucht die Preußen nicht!“ pflichtete die Baroneß 
Boxbach eilig und untertänig bei. Der alte Marquis de 
Fouxmaigne zeigte grinſend die gelben Zähne. g 

„Preußen iſt ein guter Witz von geſtern, meine Damen!“ 

„Sein Bettelſtolz iſt gebrochen!“ ſprach die Louiſon 
Tromm in ehrlicher Entrüstung. 

„Loniſon — babbel' doch nicht von Dingen, von denen 
du ſo viel verſtehſt, wie die Kuh vom Flöteblaſen!“ ſagte 
die Fürſtin Eliza plötzlich ſcharf vom Spiegel her, wo ſie 
ſich den flachkrämpigen, weißen Strohhut mit einem ſchma⸗ 
len, ſchwarzen Band unter dem Kinn feſtknüpfte. Die Hof⸗ 
damen ſchraken zuſammen. Der Fürſt warf ſeiner Gattin 
einen befremdeten Blick zu. Er frug auf franzöſiſch: 

„Sie verteidigen Preußen, Madame ...?“ 

„Das tu' ich weiß Gott nit! .. Ich fan’ bloß: unterſchätzt 
die Preußen nit — bloß weil ſie vom Napoleon Schläg' 
e Das iſt bisher noch allen Leuten in Europa 
paſſier 

„Sie, Madame, als Lobredͤnerin dieſer am Boden Tiegen- 
den Nation?“ 

„Es kann einer am Boden liegen und hoffärtiger ſein 
als auf zwei Beinen! ... Ihr kennt die Preußen nit 
da hat's Menſchen drunter — die haben ein Genick, ſo ſteif 
wie Eiſen — die ſind nit zu biegen — die haben ein Herz 
wie Eiſen ...“ 

„Woher wollen Sie, Madame, die Preußen kennen?“ 

„. e. Die haben gar nix Menſchliches an ſich . .. die 
gehen ihren Weg über Leichen ... die opfern alles ihrer 
harten Art... ſich ſelber und die andern. ob fie um. 
Zei werden und unglücklich machen — es iſt ihnen alles 
gleich 

„Merkwürdig, Madame ...“ 

„Ich jag’ das nur, weil ihr die Gefahr nit ſeht! Dieſe 
grauſamen Menſchen, die ohne Beſinnen alles hinſchmeiße, 
was andere froh macht, die ſind ſo ſtark, ſo tapfer, ſo wild, 
die ſind ſo groß und furchtbar, die werdet ihr noch mal 
kenne lerne ...“ 

„Nun — laſſen wir dieſe entwaffnete, nordiſche Raſſe!“ 
Der Brigadier Napoleons zuckte die Achſeln. Auf der 
3 erſchien der Hofſtallmeiſter von Tartenhauſen und 
meldete: a 

„Die Wagen ſind bereit!“ 

„Beliebt es, Madame?“ Fürſt Viktor bot kühl und 
ritterlich ſeiner Gemahlin den Arm. Sie nickte. Sie war 
ſehr blaß geworden und zitterte leiſe. Stumm ſtieg ſie an 
ſeiner Seite vor dem Gefolge die Treppe hinab in den Hof, 


und ich reiſen in 


Wagen werden ſchon im 


wo an der Spitze einer Karawane von Kaleſchen. die ſechs⸗ 
ſpännige Reiſeequipage, mit Vorreitern und Lakalen auf den 


Trittbrettern, zur Fahrt nach Erfurt harrte. 
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Auf der kahlen Höhe der Sperlingsberge bei Kapellen⸗ 
dorf, halbwegs die vier Gehſtunden zwiſchen Weimar und 
Jena, hielt eine Burg von Prunkkaroſſen. Die Wappen 
halb Europas prangten unter Adeisfronen und Fürſten⸗ 
hüten auf den Kutſchenſchlägen. Die Inſaſſen, faſt nur 
Damen, waren ausgeſtiegen. Sie ſtanden weiter vorn in 
Gruppen am Rand der Hänge, fröſtelnd, die neumodiſchen 
polniſchen Pelzmäntelchen oder die ellenlangen Kaſchmir⸗ 
ſchals um die papierdünnen, ſaſt durchſichtigen, fußfreien 
Empire⸗Roben geſchlungen. Denn der Oktoberwind dieſes 
Jahres 1808 pfiff rauh. Die eleganten Frauen klapperten 
ein wenig mit den Zähnen. Die Wangen waren unter der 
Puderſchicht luftgerölet, das Löckchengewirr an den Schläfen 
zerzauſt. Farbige Schleier flatterten von den rieſigen, 
topfartig gewölbten Schutenhüten. Alle Augen verfolgten 
andächtig über das weit gewellte, herbstliche Thüringer 
Land hin die fernen, dunklen Reihen der Treiber, die klei⸗ 
nen, grünen Punkte der Jäger und Büchſenſpanner, das 


rote Aufblitzen der Schüſſe, die weißen Blumen der augſt⸗ 


voll hin⸗ und herſtiebenden, eingekeſſelten Haſen. f 
Es iſt die größte Treibjagd, die jemals auf der Welt 
ſtattfand“, 970 die Marſchallin Adrienne Boſſu, Herzogin 


von Alta Villa 


„Welch Heldeutod für dieſe Hunderte von Hafen, durch 
jo hohe Hände zu fallen!“ lachte die hübſche Generalin 
Marcelline Viviers. Die deutſche Herzogin von Hohenems, 
Gattin eines Rheinbundmitglieds tauſchte neben ihr einen 
ſtill mokanten Blick mit Madame Fursmann, der Frau des 
däniſchen Charge d'Aſſaires am Dresdener Hof. Man 
wußte, daß der Gemahl der Gräfin Viviers ürſprünglich 
Baxtpfleger in Perpignan und fie ebenda Wäſcherin ge⸗ 
joeſen war. Jetzt koſteten die an ihren Ohren im Wind 
ſchaukelnden Tränentrauben von Perlen allein die Ein⸗ 
künfte einer halben Provinz. 

„Jedenfalls ein ſublimer Einfall des Kaiſers, den 
Rheinbundfürſten gerade auf dem Schlachtfeld von Jena 
eine Haſenjagd zu offerieren!“ ſprach, eine Prife ſchnup⸗ 
fend, der dicke und unbehilfliche Großherzoglich Bergſche 
Kabinettsrat, Ritter Schmauß von Livonegg. Die vene⸗ 
zianiſche Prinzeſſin Elena Barbarigo hielt leicht gähnend 
die Fingerſpitzen vor die beflaumten Lippen. 

„Ein Einfall — Napoleons würdig ...“ 

Ihr Gatte hinkte, in feinem weißen flatternden Offi⸗ 
ziersmantel, auf eine junge dunkle Frau zu, die in ihrem, 
knapp von den Schultern ab um den ganzen ſchlanken Kör⸗ 
per gewickelten, ochſenblutfarbenen und goldgeſtickten Long⸗ 
chal, etwas abſeits, ſchon hart neben einem harrenden 
Erſatztrupp von Treibern, ſtand. e 

Ich bin nur Zuſchauer, ſchöne Fürſtin Praunheim — 
mit meiner Kugel im Bein — von der portugieſiſchen 
Kampagne gegen Wellington her!“ ſagte der Prinz Publi⸗ 
cola Barbarigo auf franzöſiſch. „Ich nahm auch nicht an 
der Bataille von Jena teil. Ich ſtand damals bei der 
leichten Reiterei des Papſtes und bin abgedankt ſeit Seine 
Heiligkeit von Seiner Majeſtät im Oufrine! veſonden⸗ 
geſetzt und der Kirchenſtaat aufgelöſt wurde. Aber ich ſtu⸗ 
dierte den Plan der Schlacht. Da hinten, wo ich eben der 
Haſe überſchlägt, wurde der Herzog von Braunſchweig, der 
preußiſche Obergeneral, blindgeſchoſſen, ein Todesopfer der 
Schlacht. Sie müſſen mehr nach rechts ſehen, Fürſtin — 
nicht nach dieſen gleichgültigen Tieren, dieſen Treibern, 
dort drüben!“ a 

„Ich bin ganz Ohr . ..“, ſagte die Rheinbundſonve⸗ 
ränin Eliza Praunheim geiſtesabweſend, ohne doch die 
dunklen Augen von der Gruppe einfacher Leute in ihren 
Kitteln, mit ihren Stecken, zu wenden. \ 

„Dort — gegen dies Städtchen hin, das Apolda heißt, 
befand ſich während der Schlacht der König von Preußen 
mitten im Kampfgetümmel. Ihm wurden, nach dem fünf⸗ 
zehnten Bulletin Napoleons, zwei Pferde unter dem Leib 
getötet, und er erhielt einen Flintenſchuß in den Armel 
Auch ſein Bruder, Prinz Wilhelm, wurde ernſtlich verwun⸗ 
det... Mein Gott, was intereſſieren Sie dieſe ſchmutzigen 
Treiber da?“ 

„Nichts ... nichts ...“ x 8 

Prinz Louis Ferdinand war ſchon früher, an der Saale, 
gefallen. Hier, wo wir ſtehen, wurde der preußiſche Gene⸗ 
ral Rüchel auf den Tod bleſſiert. Dort drüben der Gene⸗ 
ral Graf Schmettau, der an ſeinen Wunden in Weimar 
ſtarb .. Mehr als zwanzigtauſend Preußen deckten, nach 
dem fünften Bulletin der Großen Armee, tot oder verwun— 
det dieſe Felder. ..“ g i 

„Schade, daß die Haſenjagd ſchon endet!“ rief drüben die 
pikante Marſchallin Boſſu ... Der ehemalige Chevauleger 
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des Papſtes Pius VIII. blickte hinüber und ſagte etwas 
verletzt zu der zerſtreuten Fürſtin Eliza Praunheim: 

„Es begreift ſich, daß militäriſche Ausführungen bei 
—— Frauen taube Ohren finden! ... Ich beurlaube mich, 

0 u 

Kaum war Eliza Praunheim allein, ſo trat fie langſam 
einige Schritte weiter zur Seite, ſcheinbar, um noch beſſere 
Überſicht über die Hügel und Täler von Iſſerſtedt bis Vier⸗ 
zehnheiligen zu gewinnen. Am Rand eines kleinen Gehölzes 
ſaßen da drei Erſatztreiber, kauten ihr Brot und ließen die 
Kümmelpulle kreiſen. Einer von ihnen ſtand aufrecht, breit⸗ 
beinig da und ſchaute aufmerkſam in die Weite Es war ein 
langer, ſehniger Geſelle, bartlos, um die Dreißig. Sein 
Dartfantiger, bloßer Kopf ſträubte im Wind die blonden 
Strähnen. Er trug ſich ähnlich wie die anderen — in einem 


geſtrickten Wollwams und Halstuch, die langen, weißleinenen 
Beinkleider an den Knöcheln über den derben Schuhen ge⸗ 


bunden, einen Buchenprügel in der Fauſt. 


Seine blauen 
Augen verfolgten fern eine Gruppe Schützen. 


Ein kleiner 


Mann ſchritt da neben einem zweiten, ritterlich hochgewachſe⸗ 


nen über die Stoppeln. In ehrerbietigem Abſtand hinter 


den Kaiſern von Frankreich und Rußland ein jagdarünes 


Gefolge von Königen und Fürſten. Juel Wiſſelinck hörte 
an ſeinem Ohr eine leiſe, leidenſchaftliche Frauenſtimme. 
„Warum find Sie mir in das Reich hinein gefolgt?“ 

Er drehte ſich langſam zu Eliza Praunheim herum. Er 
war aſchfahl vor Erregung geworden. Aber er beherrſchte 
ſich. Seine verwegenen Züge blieben ruhig. Er deutete 
mit der Hand nach vorn, als zeige er, der Mann aus dem 
Volk, der hohen Dame, die ihn zu fragen geruhte, die denf- 
würdigen Punkte des Schlachtfeldes: Ja — dort an der 
Saale hatte Napoleon eigenhändig in der Nacht vor dem 
Treffen die Kanonen auf die Höhe vor Dornburg hinauſ— 
ſchieben geholfen. f 

„Warum ich hier bin?“ ſagte Juel Wiſſelinck zwiſchen 
den Zähnen. „Nun — es gelüſtete mich wohl, in Erfurt 
weiter die Jurisprudenz zu traktieren! Alle Stuben und 
Kammern wurden dort für den napoleoniſchen Jahrmarkt 


leergefegt. Man jagte die Studenten dieſer ſchon ſterbenden 


Akademie hinaus auf die Dörfer. Um meine Nahrung zu 
gewinnen, nahm ich Treiberdienfte an!“ 
„Juel — das lüäen Sie ondern vor! 
wege ins Reich gereiſt ...!“ 
„Nicht doch, allerdurchlauchtigſte Hoheit!“ ſagte drüben 
zu der Marſchallin, Herzogin von Alta Villa, der weiß⸗ 


Sie ſind meinet⸗ 


köpfige, knebelbärtige Graf des Kaiſerreichs Coecquebert, 


unter den Bourbonen Steuerpächter, und jetzt noch mit allen 
Aktienwucherern des Kontinents unter einer Decke. „Die 
Jagd iſt noch nicht zu Ende! Der Kaiſer hat ſie nur unter⸗ 
brochen, um eine Meldung des Marſchalls Soult, — der da 
vor ihm ſteht, der lange dichtmähnige General — entgegen 
zunehmen. Gleich darauf geht Dianens Dienſt weiter. Sie 
ſehen dort ſchon die neuen Treiber an Stelle der zurück- 
gebliebenen erſten Staffeln!“ 

„Sie wiſſen doch, 5 ich vermählt bin!“ ſagte leiſe am 
Waldrand die Rheinbundfürſtin zu dem Haſentreiber. „Sie 


ſelber haben mir in Königsberg den Rücken gewieſen und 


ind davon, als wär' ich der leibhaftig' Gottſeibeiuns!“ 
(Fortſetzung folgt.) 7 


Der junge Gelehrte. 
Eine Leſſing-Skizze von Hans Rothhardt. 


„Hallo, Gotthold!“ — Der Angeruſene, ein in modi⸗ 
hör Studententracht raſch die Grimmaiſche Straße in der 
ſchönen Univerfitätsitadt Leipzig hinauf eilender Jüngling. 
wandte ſich ſo jäh um, daß der Degen ihm in die Knie⸗ 
kehlen ſchlug und die Barettfeder in die umlockte Stirn 
wippte. Er ließ Chriſtlob Myltus, ſeinen Vetter und ver⸗ 
trauteſten Freund, herankommen. Es war einige Tage 
nach Neujahr 1748; daher wenig Leben in der ſonſt Aunt 
Archwimmelten Straße. . 

„Du rennſt ja, als gälte es das Leben. Oder ſtürmt es 


in dir ſelber ſo?“ 


„Erraten! Sogar von zwei Windrichtungen her ſtürmt 
es in mir. Denke dir, meine erſte Komödie hat Gnade vor 
den Augen der Neuberin gefunden und wird juſt an mei⸗ 
nem 18. Geburtstag, dem 22. Januarius, aus der Kuliſſen⸗ 
taufe gehoben.“ 

Müsch Tauſend! Das ſind gewiß zwei hübſche, junge 
ädchenaugen mit dran ſchuld, die es verſtanden haben, 

das Fiel der geſtrengen Theatermama zu rühren.“ 

„ „Vielleicht auch das, du vertrackter Spötter. Aber nun 

re von der anderen Windrichtung: Sitze da gemütlich bei 
zreund Weiße, und wir tauſchen bei bärenmäßigem Ge⸗ 


ter neue Epigramme aus; da klopft es. Der Poſtbote 


hanges: Der alte Koch und 


den Pranger ſtellte, verſtand. 


voller Erfolg. 


poltext herein und übergibt mir einen Elternbrief, der wie 
das jüngſte Gericht über mich herein bricht ... Ich wäre 
ein ungeratener Sohn, der mit lockerem Komödiengeſindel 
das mühſam geſparte Geld der Eltern und das edle Sti⸗ 
pendium der Stadtväter nutzlos verpraſſe. Ich ſolle den 
unchriſtlichen Umgang mit Freigeiſtern — damit biſt du 
gemeint — unterlaſſen, dem unheiligen Theater entſagen, 
da ich ſonſt mein Stipendium verlöre, mein Untergang un⸗ 
vermeidbar ſei. — Es ſoll doch gleich das Donnerwetter 
dreinſchlagen, wenn da nicht irgend ſo ein neidiſcher, tu⸗ 
gendhafter Affe von unſerem Weihnachtsfeſt mit Brückner, 
Koch und der kleinen Lorenz hinter den Kuliſſen gepetzt 
hat. Und ich muß mich ihnen doch dankbar zeigen, da fie 
für meinen „Jungen Gelehrten“ ſo ins Feuer gehen. — 
Aber nun gerade erſt recht! Mein voller Name ſoll auf 
dem Theaterzettel ſtehen, daß die Puderperücken der wacke⸗ 
ren Stadtväter recht wackeln.“ 

Nicht ſo hitzig. Das tut 


„Ruhig, ruhig, Freundchen! 
dem Verſtand nicht gut. Laß fie reden, was ſie wollen, und 
tu, was dir gefällt. Aber binde ihnen nicht alles unter 
die Naſe. Vielleicht hat dein Stück einen Erfolg, was ich 
dir von Herzen wünſche, und dann ſind alle, obenan deine 
Eltern, wieder verſöhnt.“ ö 

„Komm mit in die „Goldene Kugel“. — Da treffen wir 
die Neuberſchen. Muß mich doch bei der Geſtrengen be⸗ 


danken und Heerſchau halten über meine Truppen.“ 


Sie hakten ſich ein und ſchlenderten, ein ungleiches 
Paar, da Mylius mit ſeinem unordentlichen Anzug eine 
ſchlechte Figur machte, durchs Goldhahngäßchen, wo ihnen 
geſchminkte Frauengeſichter winkten, auf die bekannte Gaſt⸗ 
wirtſchaft zu. 

Fröhlicher Lärm empfing ſie in dem traulichen, mit 
Butzenſcheiben geſchmückten Raum, wo die Mitglieder der 
Neuberſchen Truppe gerade bei einer Leſeprobe des 
Leſſingſchen Luſtſpieles beiſammen ſaßen. Luiſe Lorenz, 
eine zierliche, allerliebſte Brünette in Leſſings Alter, 
wandte ihr rotüberflammtes Geſichtchen ſoſort dem zuerſt 
eintretenden jungen Dichter zu. Er erwiderte den Blick 
raſch und innig, jedoch verſtohlen; denn die Neuberin dul⸗ 
dete keine Liebesplänkeleien bei ihren Leuten und hielt 
ſtreng auf Zucht und Ordnung. 

Der junge Brückner, der die Rolle des Damis über⸗ 
nommen hatte, las gerade eine Stelle nach Leſſings Mei⸗ 
nung nicht richtig. Sofort nahm der Dichter ikm das 
Rollenheft aus der Hand und ſprach fie ihm vor. Brückner 
mußte ſeinen Irrtum bekennen und war dankbar. Mit 
Feuereifer ſtürzte Leſſing ſich nun in die Arbeit, ſo daß die 
Neuberin ihn wohlgefällig betrachtete und ermunterte, 
Dieſer Jüngliug) konnte ihr Glück werden; denn ihr guter 
Stern in Leipzig war wegen der berüchtigten Gottſched⸗ 
Parodie ſichtbar im Sinken begriffen. Nach dieſer Probe 
nahm Leſſing die männlichen Partner ſeines Stückes noch 
zu einem gemütlichen Abendſchoppen mit. Luiſe, feine „Li⸗ 
ſette“, bekam heimlich einen warmen Händedruck. Wie 
gern wäre ſie dem lieben Jungen um den Hals gefallen! 

Der 22. Januar kam. Ein erwartungsvolles, unruhi⸗ 
ges Zuſchauerpublikum füllte das Alte Theater am Ring 
bis auf das letzte Plätzchen. Man war neugierig auf das 
Luſtſpiel eines eben achtzehnjährigen Studenten, Theologen 
und Sohnes eines ehrbaren Pfarrers. Man witterte 
Skandal. Wie eine auf Leben und Tod verbundene Ver⸗ 
ſchwörerbande warteten die Schauſpieler hinter den Ku⸗ 
liſſen auf das Klingelzeichen und das Sichheben des Vor⸗ 

Brückner, die 19 beginnen 
mußten, mit geſpannten Geſichtsmuskeln; Luiſe Lorenz, die 
ganz Liſette war, mit hochrotem Geſichtchen und wogender 
Bruſt. Leſſing lief, die Hände auf dem Rücken verſchränkt, 
bleichen Geſichts, wie ein Tiger hin und her. Ein wildes 
Fieber raſte in ihm. f % 

Und ſchon hörte er wie aus fernem Nebel Stimmen. 
Die ihm fo wohl vertrauten Anfangsworte ſeines Luſt⸗ 
ſpiels, in einſamen Stunden erdacht und geformt, erklangen 
aus fremdem Munde. Seltſames Gefühl! — Es war ihm, 
als rang ſich etwas von ſeinem Selbſt los und nahm Ge⸗ 
ſtalt an, ihm fern und fremd, auf eigener Spur wandelnd. 
Ihn fror vor Erregung. Luiſens weiche Finger berührten 
ſeine Hand. Ein lieber, ermunternder Blick tauchte in 
ſeine Augen. Da erwachte Zutrauen in ihm. Dieſer 
„Junge Gelehrte“ ſollte ſeinen Weg machen. Er hatte ihm 
ſein Herzblut eingegeben. 5 

Freudig hörte er an dem Gelächter dort unten im 
dunklen Zuſchauerraum, daß man die Komik des ſteifen, 
aufgeblaſenen Pedanten, für den er ein lebendes Modell 
gehabt hatte, in dem er ſich aber auch ſelbſt ein wenig an 
2 Rüſtig ging die Handlung 
weiter. Liſettens Liebreiz und kecker Spott erweckten wahre 
Beifallsſtürme. Heydrichs dumm⸗ſchlaner Diener Anton 
machte ſeine Sache gleichfalls ausgezeichnet. Es wurde ein 
Als der Vorhang ſich zum letzten Male 
ſenkte, konnte Luischen ſich nicht mehr zügeln. Sie ſtürzte 
auf den verdatterten Leſſing zu, fiel ihm um den Hals und 


— 


drückte ihm einen herzhaften Kuß auf den jungen friſchen 
Mund. Dann zog ſie ihren Herzenskönig, der ſich heftig 
ſträubte. vor die Rampe. Das Publikum rief laut Bravo 
und klatſchte wie raſend. „Vivat Leſſing!“ erklang es von 
der Galerie, wo die Studentenſchaft don nernd trampelte. 
Zwölfmal jenfte und hob ſich der Vorhang, bis der Zu⸗ 
ſchauerraum ſich zu verdunkeln begann und man wohl oder 


übel das Feld räumen mußte. 


Als der junge, glückſtrahlende Dichter zu ſpäter Nacht⸗ 
ſtunde nach langer fröhlicher Feier, wo er in ſeliger Dankes⸗ 
laune einigen Pumpgenies der Nenberſchen Truppe Geld⸗ 
wechſel ausgeſtellt hatte, ſein Quartier betrat, fand er auf 
dem ungeordneten Tiſch ein neues Schreiben ſeines Vaters 
vor, der von ihm ſofortige Rückkehr ins Elternhaus ver⸗ 
lang te, da die Mutter todkrant ſei und den Sohn vor dem 
Ende noch einmal ſehen wolle. 

Lähmender reck durchfuhr den Armen. Jäh ſtürzte er 
von der founigen Höhe ſeines großen Erfolges binab. So⸗ 
gleich rüſtete er ſich zur Abfahrt. In grauer Frühmorgen⸗ 
Kunde trug der rumpelnde Poſtwagen bei klingendem Neu⸗ 
froſt den frierenden, zu Tode bekümmerten Sohn der Hei⸗ 
mat zu. Wilde Reuegefühle ſchnitten ihm wie Meſſer in die 
Seele: Vielleicht haben fie zu Haufe recht. Sie meinen es 
Nich ak Er will ja gern entjagen, wenn nur die Mutter 
nicht ſtirbt. 

Ein ſonniger Tag war heraufgeſtiegen. Die Felder 
leuchteten in keuſchem Weiß. Schon tauchten die Kirchtürme 
ſeiner Vaterſtadt Kamenz auf. Aus nickenden Pferdeköpfen 
ſtieß weißer Dampf. Die Tiere ſtrebten dem warmen Stalle 
zu. Mit hellem Geklingel der Schellen und heftigem Ruck 
hielt der Schlitten vor dem behäbigen Pfarrhauſe, aus deſſen 
f a friedlich der Rauch in die ſonnige Nachmittags⸗ 
ti tieg. 

rfroren trat der verloren gegebene Sohn in die 

warme Pfarrſtube, ſah die weit gebreiteten Arme feiner be⸗ 

en alter und ſank ihr mit einem erſtickten Freuden⸗ 
erz. 

„Warum biſt du auch in der Kälte gekommen?“ flüſterte 
ſie mit freundlichem Vorwurf. 5 

„Liebe Mutter, Sie wollten es ja!“ antwortete er und 

mit Händen und Füßen. Nun legte ſich der 

ſtrenge Vater, glücklich über den Heimgekehrten, ins Mit⸗ 

Se 

gann. unge er berichtete von feinem 

Erfolg. Stolz hörten es die Eltern und jühnten ſich auch 

mit g . ade en e B Sohnes aus, 

als ſie die näheren Umſtände erfuhren: Wie verläſtert die 

— —— wäre und wie es doch ſo nett und anſtändig bei ihr 
zuginge. 


Im Tunnel. N 


Der ſinſtere Schlund des Tunnels ſchluckt den Zug. Er fährt 


merkwürdig langſam, ſo, als ſuche er ſeinen Weg. Vermutlich 
wird im Tunnel gearbeitet. 


Der fangfem, d deutlich die Geſichte 
nee az 8 Par Bug mit Pad es Bu 


Augen. 

Ich ſitze im Speiſewagen, der in eine wahre Lichtflut ge⸗ 
taucht iſt. Auf den kleinen Tiſchchen duften Blumen inmitten 
eines lockenden Wirrwarrs von Speiſen und Getränken, ſchwatzen⸗ 
den und lachenden Menſchen 


In dieſem Augenblick ſehe ich — oder ſollte ich mich doch 
getäuſcht haben —, ich ſehe in ein verzerrtes Geſicht, dem der 
grelle Fackelſchein etwas Geſpenſtiges gibt. Ein herkuliſcher 
Körper, nackt bis zur Hüfte. Blitzſchnell dückt ſich der Mann — 
jetzt liegt ein ſchwerer Stein in ſeiner Hand — weit holt er 
aus zum Wurf — da ſinkt die Hand wieder, mit der hoffnungs⸗ 
loſen Gebärde eines Menſchen, der plötzlich die ganze Sinnloſigkeit 
von dem allen erfaßt. Von Speiſewagen Luxus und Eleganz, 
ſattgegeſſenen Menjchen in warmbelichteten Räumen... 

Denn irgendwo gähnt für alle der große Tunnel, der die 
Menſchen wie Fliegen in ſich hineinſchluckt, um fie nie wieder 
3 PR 

zauert n n irgendwo, vielleicht um die nächſte 
Ecke, der Tod! N ” 


* 


Bat unmerklich beginnen ſich in dieſem Augenblick die breiten 
Scheiben zu erkellen, Weiße Rauch fahnen flattern vorüber, 
leuchtend empfängt uns wieder der Tag. 


Das Herz, das ſekundenlang wie raſend geklopft hat, ſchläge 
nun wieder regelmäßig. Man atmet ein paarmal tief auf, 
bekommt wieder Luft. 

Hinter uns liegt der Tunnel. Allmählich verblaßt das 
haßerfüllte Geſicht, in das man geſtarrt hat. 

Auf der Station, in die donnernd der Zug einläuft, ruft man 
Zeitungen aus, Speiſe und Getränke werden angeboten. 

Faſt übergangslos iſt man vom ungeſicherten wieder ins 
geſicherte Leben geglitten. 

Ich wünſche nur, ich könnte das Geſicht ſehen, das der Mann 
jetzt macht, der den Stein emporgeriſſen und dennoch nicht ges 
ſchleudert hat J. Adams. 


u Ded 
* Der chineſiſche Schutzheilige der Barbiere. In China 
rg faſt N Faden we ſeinen Shuobeiiaen 


„der Schutzpatron der Barbiere, e aber unter 
ihnen einen ganz beſonderen Rang. Nicht etwa, weil er 
der Mächtigſte iſt, ſondern ganz einfach darum, weil er 
vielleicht der einzige iſt, der es 100 Jahre nach ſeinem 


Tode kraft ſeines heißen Wollens vom Drachentöter zum 


Barbier gebracht hatte. Seine Laufbahn iſt eine der ku⸗ 
rioſeſteu, die die Geſchichte der chineſiſchen Schutzheiligen 
gufzuweiſen hat. Genau vor 1103 Jahren begann Lü 
Dung⸗bin ſeine Karriere. Anfänglich war er ein ganz ein⸗ 
facher Erdenbürger. Er hatte aber Glück. Der große 
Zauberer, Meiſter Cſung⸗Li⸗Kiang, nahm ſich ſeiner an 
und weihte ihn allmählich in allerlei Zauberkünſte ein. Er 
lernte auch das Geheimnis des langen Lebens kennen, ver⸗ 
te ſich dann einen Zauberſäbel und wurde mit dieſem 
um Schrecken aller Ungeheuer, aller Drachen. Vierhundert 
Jahre lang übte er dieſen ſeinen Beruf aus. Daun ſegnete 
er das Zeitliche. Und nun begann erſt recht eigentlich 
ſeine Korriere. Er war geſtorben und das Volt hielt ſein 
Andenken in hoher Ehre. Lü fühlte ſich aber im Reiche 
der Geiſter nicht wohl. Ein einziger Gedanke beichäftigte 
ihn. Er wollte mit einem kaiſerlichen Dekret zum Gott 
avancieren. Hundert Jahre lang iſt ihm diejes trotz all 
ſeinem iſſen nicht gelungen. Bis endlich... der 
Zufall ihm zu Hilfe kam. Ein Kalſer der Ming⸗Dynaſtie 
fand keinen paſſenden Barbier. Kein Sterblicher verſtand 
es, ſeinen Kopf mit dem Meſſer richtig zu behandeln. Lü, 
der Geiſt, hatte dies erfahren und nun ſtand ſein Plan 
feſt. Er erſchien auf der Erde in dem Gewand eines Bar⸗ 
biers, meldete ſich im Kaſſerlichen Palais, und es gelang 
ihm, alle bevorſtehenden Prüfungen zu beſtehen. Mit ſei⸗ 
ner Zauberhand durfte er nun auch den Kaiſer behandeln, 
Der Herrſcher war mit ſeinem neuen Barbier äußerſt zu⸗ 
frieden, überhäufte ihn mit Geſchenken und als ihn daun 
Lü bat, ihn zum Schutzpatron der Barbiere zu machen, er⸗ 
füllte er gnädigſt dieſen Wunſch. Und ſeither iſt Lü 
patrou der Barbiere, und ein jeder kann von den ſchlitz⸗ 
äugigen kleinen Barbieren, die auf dem Lande n ch immer 
auf der Straße ihr Gewerbe betreiben, dieſe ſonderbare 
Geſchichte hören. 


* Vielleicht doch. „Mein Bräutigam erzählt allen Leuten, 
wie hübſch, wie klug, wie reich, wie anſtändig und wie lieb 
ich bin.“ — „Vielleicht will er dich wegloben“, kennt die 
Freundin den Rummel. 


* Vorzüge. „Welches von beiden Büchern empfehlen 
Sie mir?“ — „Jedes hat feine Vorzüge! Das eine iſt tief 
gründiger, gewaltiger, auſwühlender — das andere iſt 
billiger!“ ei 


* Unterſchied. „Du lieber Gott, Willy, wie ſiehſt du 
aus? Du haſt dich ja wieder geprügelt und ein paar Zähne 
haſt du auch verloren!“ — „Nee, verloren nicht, Mutti; ich 
hab' ſe in der Taſche!“ 


* Ein „Arbeit“sjuchender, „Guten Tag, Meeſter, wie 


is's denn mit der Arbeil?“ — „Tut mir leid, ich mache alles 


allein!“ — „Na, Meeſter, das wäre ja gerade die richtige 
Stellung for mir!“ 
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